
F E R N S E H E N

Wein, Weib und bessere
Herrschaften

Das Hotel als mythischer Ort voller
heißer Affären, dunkler Machen-

schaften und alkoholischer Verzweif-
lung hinter den Zimmertüren lebt nur
noch als Movie-Traum. Die Wirklich-
keit aus nervenden Reisegruppen und
überfüllten Frühstücksräumen ist, wie
jeder weiß, viel profaner. Aber was
schert den Zuschauer Realität, wenn
er so gut unterhalten wird wie in dem
Fernsehfilm „Eine Nacht im Grandho-
tel“ (Mittwoch, 20.15 Uhr, ARD). Ein
Ex-Polizist und nach dienstlichem
Missgeschick in den Job eines Hotelde-
tektivs geratener Womanizer (Uwe Ko-
ckisch) schlägt sich mit Wein, Weib
und Gesang herum. Zwei Kisten Edel-
wein sind aus dem Hotelkeller  geklaut
worden, die Affäre mit der  dubiosen
Hotelmanagerin (Stephanie Japp) und
die Zuneigung zu einer verflossenen
Geliebten (Barbara Auer) belasten den
samtenen Schnüffler ebenso wie der
laut singende, liebeskranke, stets be-
soffene Millionär (Udo Samel) und die
zahlungsscheue, aber verehrungswür-
dige Chansonniere (Judy Winter), die
zu Unrecht den Masseur unschickli-
cher Übergriffe verdächtigt. Das Dreh-
buch von Sathyan Ramesh nach einer
Idee von Frank Göhre und Ulrich Wal-
ler tischt viele Geschichten auf, auch
solche aus dem Milieu des Personals.
Aber nichts davon gerät plauderig-
 verspielt, sondern fügt sich unter
Thorsten Näters Regie zu einem be-
wusst altmodisch-dramatischen Reigen.
Die Erlebnisberichte aus einer verflos-
senen Welt der besseren Herrschaften
leben auch dank eines großartigen
Darsteller ensembles. 
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Birge Schade, Udo Samel
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Die New Yorker Galeristin Jane
Cohan, 49, über die erste virtuelle
Kunstmesse, die vom 22. bis 30. Ja-
nuar im Internet stattfindet 

SPIEGEL: Ms. Cohan, Sie haben die
virtuelle Kunstmesse VIP Art Fair
gegründet. Wozu braucht man eine
Messe, die es nur im Internet gibt? 
Cohan: Der weltweite Reichtum hat zuge-
nommen. Es gibt immer mehr Kunst-
sammler, die über die ganze Welt ver-
streut sind. Viele haben gar nicht die Zeit,
auf die traditionellen Messen zu fahren.
SPIEGEL: Wie haben Sie es geschafft, re-
nommierte Galerien wie die Gagosian
Gallery, Max Hetzler oder White Cube
von Ihrem Projekt zu überzeugen?
Cohan: Ein Stand auf unserer Internet-
Messe kostet mit 20000 Dollar nur ein
Fünftel dessen, was für einen Stand auf
einer herkömmlichen Kunstmesse an fällt.
Die Galerien suchten schon lange eine
angemessene Plattform, um im Internet
mit Kunst zu handeln. Außerdem entfällt
der teure und gefährliche Transport.
SPIEGEL: Müssen die Besucher Eintritt zah-
len? 
Cohan: Nur schauen ist umsonst. Für inter -
aktive Anwendungen zahlt man mindes-

tens 20 Dollar. Man braucht ei ne
schnelle Netzverbindung und muss
sich registrieren lassen. Jede Gale -
rie hat einen Stand, in dem 20
Kunstwerke virtuell an den Wän-
den hängen. Jeder kann von Ga -
lerie zu Galerie schlendern, sich
die Arbeiten ansehen – zu Hause
im Sessel.

SPIEGEL: Aber das ersetzt doch nicht das
sinnliche Erlebnis, persönlich vor einem
Kunstwerk zu stehen?
Cohan: Ich denke, doch. Das zeigt der Er-
folg der Portale großer Auktionshäuser,
bei denen viele Bieter über das Internet
mitsteigern. Außerdem haben wir die Ga-
leriestände so konzipiert, dass man die
Größenverhältnisse gut erkennen kann.
Auch die Auflösung der Ansichten, die
wir von den Kunstwerken zeigen, ist au-
ßergewöhnlich hoch. 
SPIEGEL: Sammler treffen sich auf tradi-
tionellen Messen gern zum persönlichen
Austausch. Im Internet fehlt diese soziale
Komponente. 
Cohan: Nein, es wird auch eine Seite mit
Videos geben, in denen Kunstliebhaber
einen Einblick in ihre Sammlung geben.
Wir werden viele Möglichkeiten zum per-
sönlichen Austausch bieten.

K U N S T M A R K T

„Schlendern im Sessel“

Auf der Messe angebotenes Werk von Louise Bourgeois von 2005 (ohne Titel)

A
LE

X
A

N
D

R
A

 C
O

R
A

Z
Z

A


